
  
    

     


    In der Hölle von Ruanda


     


    1994: Das 2. Fallschirmjäger-Regiment der Fremdenlegion jagt im Dschungel von Zaire den Hutu-Milizen Sagabimwa


    [image: Zwei bewaffnete Soldaten, die ihre Waffen ausrichten, gehen neben einem beschädigten Gebäude in einer vom Krieg gezeichneten Umgebung in Deckung. Einer steht und der andere kniet. Die Szene ist in schwarz-weiß gehalten.]


    Am 6. April 1994 wurde das Flugzeug des ruandischen Staatspräsidenten Habyarimana beim Landeanflug auf den Flughafen der Hauptstadt Kigali mit einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen. Mit an Bord befanden sich der Präsident Burundis und einige Berater. Beide Staatsoberhäupter hatten zuvor an einer Friedenskonferenz in Tansania teilgenommen. Niemand überlebte den Abschuß der Maschine. In Ruanda hatten sich zu dieser Zeit die Spannungen zwischen den Bevölkerungsgruppen der Hutu und der Tutsi erheblich verschärft und in einigen Landesteilen die Form eines Bürgerkriegs angenommen. Von Uganda aus führten die Tutsi der RPF – einer Rebellenarmee – Krieg gegen die mehrheitlich von Hutu dominierten Streitkräfte Ruandas. Gleichzeitig wurde mit Hilfe der Vereinten Nationen – im Rahmen der Mission UNAMIR (United Nations Assistance Mission for Rwanda) – über die Umsetzung eines Friedensabkommens verhandelt. Aus diesem Grund befand sich auch ein Kontingent belgischer Blauhelmsoldaten in Ruanda. Unmittelbar nach dem Abschuß der Präsidentenmaschine begannen Angehörige der ruandischen Armee sowie Milizen der Hutu damit, Tutsi und Hutu, die sie verdächtigten, mit den Tutsi zu sympathisieren, zu ermorden. Eines der ersten Opfer war die Premierministerin Ruandas Uwillingyimana, die von Angehörigen der Armee Ruandas unter dem Kommando von Oberst Bagosora ge­tötet wurde. Zehn belgische Fallschirmjäger, die die Premierministerin schützen sollten, wurden gefangengenommen und später ebenfalls ermordet. In ganz Ruanda fanden Massaker an den Tutsi statt, die mit etwa einer Million Toten schnell die Form eines Genozids annehmen sollten.


    Als Folge der Ermordung der belgischen Fallschirmjäger zog die UNO den Großteil ihrer Blauhelmsoldaten ab. Frankreich, Belgien und Italien entsandten daraufhin im Rahmen der „Opération Amaryllis“ Spezialkräfte, um die in Ruanda befindlichen Ausländer zu evakuieren. Darauf sollte später die „Opération Turquise“ folgen. Inmitten des Chaos befand sich auch eine kleine Gruppe kampf­erfahrener Fremdenlegionäre des 2ème régiment étranger de para­chutistes, die einen Sonderauftrag im Dschungel von Zaire ausführen sollten…


    
      Es gibt keinen wie auch immer gearteten Grund, der es rechtfertigen würde, auch nur ein einziges menschliches Leben in einem Krieg zu opfern!


       


      Dies allen politischen, religiösen und rassistischen Fanatikern


      der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Mahnung.


       


      Nur die Landesverteidigung (Art. 115a Grundgesetz der ­Bundesrepublik Deutschland; Art. 9a des Bundes-Verfassungsgesetzes der Republik ­Österreich; Art. 58 der Bundesverfassung der Schweizerischen Eid­genossenschaft) als Akt der Notwehr ist akzeptabel.

    

  

  
    

    Mit dem Daumen schob Scharkow1 den Sicherungshebel der Maschinenpistole zurück. Er tat es, ohne den Blick auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von dem Pfad abzuwenden. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte wegen des Regens, der durch die Bäume herabrauschte, kaum etwas erkennen.


    Scharkow ging gebückt und langsam durch den Dschungel. Er wußte zwar, daß die anderen Legionäre des Fernaufklärungszuges ihm folgten, aber im Dunkel der Nacht kam er sich trotzdem verlassen vor. Blätter, Zweige und Stämme der Bäume glänzten dunkel im Regen. Ab und zu brach ein Zweig, oder er glaubte etwas zu hören, ohne sagen zu können, was es war oder aus welcher Richtung das Geräusch kam.


    Scharkow zog mit einem schmatzenden Geräusch einen seiner Stiefel aus dem Matsch und machte einen weiteren, tastenden Schritt in den Dschungel Ruandas hinein. Etwas in ihm wollte nicht weitergehen. Sein Instinkt sagte ihm, daß er sich in Gefahr befand. Scharkow wußte mit Gewißheit, daß jeder Moment im nächtlichen Urwald eine Gefahr für ihn darstellte. Er war lange genug in Ruanda, um zu wissen, daß jeder Atemzug sein letzter sein konnte. Doch Scharkow war vor allem anderen auf der Welt eines: Fremdenlegionär. Wenn man ihm befahl, an der Spitze einer Patrouille zu laufen, tat er das, weil Capitaine2 Clever ihm vertraute. Scharkow war jahrelang dazu ausgebildet worden, mögliche Gefahren zu erkennen und in einer Weise auf die Bedrohung zu reagieren, daß er und seine Kameraden ihre Mission weiterführen konnten. Nur darum ging es bei alldem: die Mission zu Ende zu bringen!


    Scharkow faßte den Griff der Maschinenpistole fester. Das Metall des Famas3 war naß, und trotz der schwülwarmen Luft des Dschungels fühlte es sich kalt an. Scharkow fröstelte leicht. Dann machte er den nächsten Schritt. Wieder gab es ein saugendes Geräusch. Der Regen lief an seiner Uniformhose hinab und in die Stiefel hinein. Scheiße, dachte Scharkow, wenn wir noch lange auf Patrouille sind, trocknen die Klamotten nie mehr richtig.


    Plötzlich berührte seine Stiefelspitze etwas Festes. Scharkow erstarrte in der Bewegung. Sein Finger berührte den Abzug der Maschinenpistole. Zuerst beobachtete Scharkow den Bereich vor sich, und erst dann blickte er für einen kurzen Moment an sich hinunter. Etwas Dunkles lag da. Etwa einen halben Meter lang. Mehr war nicht zu erkennen. Vorsichtig drückte Scharkow mit der Stiefelspitze dagegen. Was immer es war, es ließ sich be­wegen, bewegte sich aber nicht von selbst. Wenn es eine Schlange wäre, dachte Scharkow, hätte sie sich längst gerührt. Trotz des Regens und der schwülen Luft des Dschungels glaubte er auf einmal etwas zu riechen. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte er, aber verdammt, ich kenne den Geruch. Dann fiel ihm ein, woher: aus dem Golfkrieg. Damals hatten die Legionäre in der Wüste Kuwaits die getöteten Iraker in Massengräbern verbrannt. Die halbver­westen Leichen stanken bestialisch. Es war so schlimm ge­wesen, daß einige Fremdenlegionäre sogar ihre ABC-Schutzmasken aufgesetzt hatten. Scharkow hatte sich damit begnügt, ein Palästinensertuch, das er einem gefangenen Iraker abgenommen hatte, vor Mund und Nase zu binden.


    „Verdammt!“ zischte Scharkow jetzt, drei Jahre später, in Ruanda. Sehr langsam löste er seine linke Hand vom Lauf der Maschinenpistole. Die rechte behielt er am Abzug. Scharkow starrte weiter in die Dunkelheit und den Regen vor ihm. Hinter sich hörte er einmal kurz das Klirren von Metall. Er wußte, das mußte Pfeiler mit seinem MG sein. Wahrscheinlich hatte er bemerkt, daß Scharkow stehengeblieben war.


    [image: Ein Soldat in voller Kampfmontur zielt auf ein Gewehr, während er auf dem Boden steht; ein weiterer Soldat ist im unscharfen Hintergrund zu sehen.]


    
      Fremdenlegionär mit FAMAS-Sturmgewehr im Kampfeinsatz (oben);


      Angehörige des 2. Fallschirmjäger-Regiments vor einer Gefechtsübung im östlichen Afrika (unten)

    


    [image: Eine Gruppe von Soldaten in voller Montur wartet in einem engen, schwach beleuchteten Korridor, einige stehen, andere sitzen mit ihren Taschen.]


    

    Pfeiler – ein stämmiger Deutscher, der noch nicht sehr lange im Fernaufklärungszug war – stützte sein rechtes Knie auf dem Pfad auf und entsicherte das Maschinengewehr. Dabei klirrte für einen Moment der Munitionsgurt, der um das MG herumgeschlungen war, gegen das Metall der Waffe. Hoffentlich, dachte Scharkow, hat Pfeiler gute Nerven und ballert nicht einfach drauflos, wenn etwas geschieht. Er war überhaupt nicht scharf darauf, eine Ladung Kugeln in den Rücken zu bekommen.


    Der Geruch wurde stärker, selbst der starke Regen konnte ihn nicht unterdrücken. Mit seiner freien Hand tastete Scharkow nach der Taschenlampe, die auf Schulterhöhe an seinem Koppeltragegestell befestigt war. Sein Blick bohrte sich weiterhin durch die Regenwand ins undurchdringliche Dickicht des Dschungels vor ihm. Vorsichtig hakte Scharkow die Lampe aus und richtete sie auf das, was vor ihm am Boden lag. Nur für einen kurzen Moment schaute er nach unten und ließ das rote Licht der Lampe aufblitzen. Er konnte erst nicht glauben, was vor seinen Füßen lag, aber er hatte genau ge­sehen, was es war, und ersparte sich einen weiteren Blick nach unten. Dort lag ein abgetrennter menschlicher Arm. Vielleicht war er auch herausgerissen worden, am oberen Ende ragten Knochen und Teile des zersplitterten Schultergelenks weiß aus dem Fleisch heraus. Die durchtrennten Sehnen und Muskeln waren gut zu sehen. Er behielt die Taschenlampe in der Hand und trat über den Arm hinweg weiter ins Dunkel.


    Der widerliche Gestank nach verwesendem Fleisch wurde stärker. Ein weiteres Klirren hinter ihm verriet Scharkow, daß sich auch Pfeiler und die anderen Legionäre wieder in Bewegung gesetzt haben mußten. Beim nächsten Schritt knackte etwas unter Scharkows Fuß. Es stank bestialisch. Scharkows schaute nach unten. Sein Kampfstiefel steckte im Brustkorb eines menschlichen Torsos. Das Knacken, das er gehört hatte, ging von den brechenden Rippen aus, als er darauf getreten war. Eine Wolke Fliegen – das sah er im Schein der Taschenlampe – stieg aus dem Leichnam herauf. Scharkow unterdrückte den Brechreiz und zog seinen Fuß aus dem Torso.


    

    Dann ging er weiter. Als nächstes lag ein Kopf vor ihm auf dem Pfad. Vielmehr das, was noch davon übrig war. Es sah so aus, als hätte jemand den Schädel zu spalten versucht. Dabei war dieser bis zur Zahnreihe des Oberkiefers in zwei Hälften ausein­andergeklappt. Wenn man sich Gehirnmasse, Knochensplitter und Blut wegdachte, sah es beinahe aus wie das Spiegelbild zweier Gesichtshälften.


    Scharkow ließ den roten Lichtstrahl der Lampe in einem Winkel von 180 Grad vor sich wandern. Das rote Licht leuchtete nicht so weit in die Dunkelheit, hatte aber den Vorteil, daß man es auf große Entfernung nicht so stark wahrnehmen konnte wie weißes Licht. Scharkow blickte auf eine grauenerregende Szenerie: Zwischen den Dschungelpflanzen lagen überall mensch­liche Überreste verstreut. Am Boden erkannte er eine Wirbelsäule, an der nur noch einige Fleischfetzen hingen. Dahinter lag etwas, das Scharkow für ein Becken hielt, die Beine waren abgerissen, der obere Teil des Torsos fehlte ganz. So genau wollte der Fremdenlegionär nicht hinschauen, aber allein das, was er in den wenigen Sekunden wahrnahm, brannte sich tief in sein Gedächtnis.


    Scharkow war – wie alle Legionäre des Fernaufklärungszugs – darauf trainiert worden, sich in kürzester Zeit eine Vielzahl von Details einzuprägen, darunter auch solche, die dem ungeübten Betrachter vollkommen unwichtig erscheinen würden. Es ist schon vorgekommen, daß ein Legionär, der einen abgeknickten Zweig irgendwo im Gelände bemerkt hatte, eine ganze Patrouille vor der Vernichtung bewahrte. Scharkows Wahrnehmung funktionierte einwandfrei. Vor ihm lagen etwa 50 einzelne Finger unterschiedlicher Größe auf einem Haufen. Scharkow mußte unweigerlich an die Geschichten über Menschenfresser im afrikanischen Dschungel denken, die er als Kind in Rußland gehört hatte. Dann schaltete er die Taschenlampe aus. Der Legionär zwang sich dazu, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Währenddessen lauschte er in den Dschungel hinein. Nichts außer dem Rauschen des Regens war zu hören. Mit der linken Hand schob er die Tasche mit den Reservemagazinen für das Famas-Sturmgewehr, die sich an seiner Hüfte befand, ein wenig zur Seite.


    Er hörte platschende Schritte, die von hinten näher kamen. Capitaine Clever, der die Patrouille anführte, kam aus dem Regen auf ihn zu. Er trug trotz des Unwetters das grüne Barett der Fallschirmjäger der Fremdenlegion auf dem ansonsten kahlrasierten Schädel. Scharkow erkannte – bevor er sich fast augenblicklich wieder nach vorn wandte – das Emblem des 2ème régiment étranger des parachutistes4: die Hand, den Dolch und die Schwinge. Clever, ein Zweimetermann, der schon länger als jeder andere Legionär des Zuges im 2. Fallschirmjäger-Regiment diente, leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Dunkelheit. Und genau wie Scharkow hielt Clever die ganze Zeit über seine Maschinenpistole schußbereit im Anschlag. Schulter an Schulter standen die beiden Fremdenlegionäre im Regen, gespannt bis aufs äußerste.


    „Scharkow, was zum Teufel ist das hier?“ flüsterte Clever. „Wenn Sie mich fragen, mon Capitaine“, flüsterte Scharkow zurück, „ist das ein verdammtes Schlachthaus. Den Leichenteilen nach sind hier bestimmt um die 200 Tote verteilt.“ Ganz Ruanda ist zur Zeit ein verdammtes Schlachthaus, dachte Clever.


    Seit vor etwa einer Woche das Flugzeug des ruandischen Staatspräsidenten Juvénal Habyarimana beim Landeanflug auf Kigali mit einer Boden-Luft-Rakete abgeschossen worden war, war die Hölle los. Die herrschenden Hutu fielen über die Tutsi her und brachten so viele von ihnen um, wie sie konnten. Männer, Frauen, Kinder – niemand war vor den Milizen der Interahamwe5, vor den mörderischen Mobs und blutrünstigen Hutu-Fanatikern in der ruandischen Armee und Polizei sicher. Hutu im ganzen Land machten mit Macheten, Messern und Knüppeln Jagd auf Tutsi, aber auch auf solche Hutu, die sich nicht an dem Massenmord beteiligen wollten. Nachdem zehn belgische Fallschirm­jäger, die zur UN-Schutztruppe gehört hatten, grausam getötet worden waren, hatten die Ver­einten Nationen den Großteil des UN-Kontingents abgezogen. Gleichzeitig befand sich die Rebellenarmee der Tutsi in einigen Landesteilen auf dem Vormarsch. Um aus diesem Chaos die mehrere tausend Ausländer, die in Ruanda sprichwörtlich in der Falle saßen, zu evakuieren, hatten Frankreich und Belgien Truppen geschickt. Die Operation hatte den Namen „Opération Amaryllis“ bekommen.


    Die meisten der entsandten Soldaten waren Fallschirmjäger, dazu einige Marineinfanteristen, Hubschrauberbesatzungen und Geheimdienstmitarbeiter. Harte Kerle, die schon vorher in der Region und drei Jahre zuvor im Golfkrieg von 1991 gekämpft hatten. Scharkow und Clever kannten sich seit dem Einsatz im Irak.


    „Ja, ein verdammtes Schlachthaus“, wiederholte der Capitaine. „Scharkow, geh weiter, aber paß auf!“ Scharkow nickte kurz und knurrte: „Oui, mon Capitaine.“ Dann war Clever auch schon wieder nach hinten verschwunden. Capitaine Clever ging im Regen an Legionär Pfeiler vorbei, der das Maschinen­gewehr fest in beiden Händen hielt. Clever wußte, daß Pfeiler noch nicht lange im Zug war, hoffte, daß Pfeiler bei Feind­berührung alles richtig machen werde. Irgendwann wird es für jeden einmal ernst, dachte der Capitaine, und dann zeigt sich, ob einer das Zeug zu einem guten Legionär hat. Vorausgesetzt, derjenige überlebt den Einsatz. Gerade heute nacht hätte er sich einen erfahrenen Mann am MG gewünscht. Bei einer Patrouille wie dieser geht hinter dem Mann an der Spitze, der Auge und Ohr für den Zug ist, derjenige mit der größten Feuerkraft, also dem MG. Wenn es den Mann an der Spitze erwischt, muß der MG-Schütze den Feind so lange in Schach halten, bis die übrigen Legionäre zurückschlagen können. Das war zumindest die Idee.


    Capitaine Clever nahm sich vor, Pfeiler im Auge zu behalten. Er wußte nicht viel über den jungen Deutschen, nur daß er nach dem Fall der Berliner Mauer vor fünf Jahren aus der DDR in die Legion gekommen war. Clever selbst war ebenfalls zur Hälfte Deutscher. Sein Vater hatte nach dem Zweiten Weltkrieg in der Legion gedient, eine Schweizerin geheiratet und war dann in Algerien gefallen. Clever war bei seiner Mutter in Südfrankreich aufgewachsen. Nachdem er einige Jahre, die er als langweilig und bedeutungslos in Erinnerung hatte, an der Universität in Marseille verbracht hatte, war er ebenfalls
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